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Tour Karte 4: Von Bariloche bis Punta Arenas / Tausende Kilometer mit dem Bus durch Patagonien
Sympathie auf den ersten Blick
Es gibt Momente, die sofort sympathisch erscheinen. Genau das spürten wir, als wir in das Seengebiet nach Bariloche fuhren. Es waren keine Superlative, die wir entdeckten: Bariloche ist okay, aber es gibt viel schönere Orte; die Berge um Bariloche sind schön, aber auch da kennen wir Berge, die mehr beeindrucken; es gibt viele Seen -sie sind zweifelsohne sehr schön- aber die Alpenseen, die Seen im chilenischen Seengebiet und erst recht die kanadischen Seen sind teilweise noch imposanter. Aber in Bariloche war es das Gesamtbild, das sehr harmonisch war. Dazu lernten wir im Hostel nette Leute kennen, aus Argentinien, aus Brasilien. Es gab gute Informationen von kompetenten Mitarbeitern im Hostel, in den Touristinformations oder dort, wo wir einfach Hilfe benötigten. Bariloche, wahrscheinlich werden wir nie wieder kommen, aber dich in guter Erinnerung behalten.
Über das Geldabheben in Argentinien
Endlich bin ich an der Reihe. Was die beiden Argentinier so lange am Geldautomaten gemacht haben, weiß ich nicht. Offenbar hatten sie aber Erfolg. Optimistisch zücke ich meine VISA Karte und stecke sie in den Schlitz des Automatens. Bis dahin funktioniert alles so, wie wir es weltweit von Bankautomaten erwarten: Der Automat verlangt die Geheimnummer. Ich entdecke sogar ein englisches Sprachmenü und versuche es im zweiten Anlauf mit „withdrawl“. Und tatsächlich: Ich kann die gewünschte Summe eingeben. Das ist jedoch schon das Ende, denn Geld bekomme ich nicht. „Karte nicht akzeptiert“, entnehme ich dem Hinweis auf dem Bildschirm. Etwas angesäuert suche ich die nächste Bank…
Dort wiederhole ich die Prozedur, Karte einstecken, Geheimnummer eingeben, Withdrawl wählen – wieder ohne Erfolg. Intuitiv versuche ich es mit anderen Beträgen. Möglicherweise sind 2000 Pesos (rund 300 €) zu viel. 1800 Pesos, 1500 Pesos, 1200 Pesos – jedes Mal verweigert der Automat die Geldherausgabe. Die Schlange vor dem Automaten ist inzwischen länger geworden. Geduldig warten die Argentinier, offenbar sind sie Verdruss mit dem Geldautomaten gewohnt. Bei 1000 Pesos ändert der Automat sein Geräusch, es erklingt jenes Summen, das die Herausgabe des Geldes ankündigt. 1000 Pesos, also gerade mal etwa 140 € bekomme ich. Das reicht, um das Hostel zu bezahlen, das übrigens 5% Aufschlag verlangt, wenn ich mit der Visakarte direkt bezahle. Merkwürdigerweise kann ich den Vorgang sogleich wiederholen, wieder schiebt mir der Automat freundlich 1000 Pesos heraus. Und jedes Mal verdient die Bank mit… Künftig werde ich mich noch häufiger ärgern, zumindest wenn ich zu einem argentinischen Geldautomaten muss.
Endlich mal wieder Bergfeeling!
Zufrieden sitzen wir vor der Hütte, ich trinke ein Bier nach der achtstündigen Wanderung. 26 km sind wir gewandert, gut 700 Höhenmeter zum 1600 m hohen Refugio Frey aufgestiegen. Die Hütte könnte auch in Österreich oder der Schweiz stehen. Schräg rechts gegenüber ist die Gondel noch in Betrieb, sie bringt Touristen den Berg hinauf. Davor ist ein großer Parkplatz. Die Anordnung erinnert mich an Kaltenbach, so könnte es in diesem Zillertaler Skiort im Sommer aussehen.
Die Wanderung führte uns durch einen wunderschönen Wald, später tauchten bizarre Felsen auf. Oberhalb der Baumgrenze, die hier wegen des hochandinen Einflusses recht tief ist, eröffnete sich ein Talkessel, der am hinteren Ende durch mehrere Berge und Felsspitzen eingeschlossen war. Hier befindet sich das Refugio Frey. Die letzte halbe Stunde ging es 300 steile Höhenmeter hinauf… und hier lag still und spiegelnd ein fast kreisrunder lieblicher Bergsee, die Laguna Toncek, die uns mit ihrer Klarheit und den umgebenden Bergen an Korsika erinnerte.

Wir genossen die Ruhe und konnten verstehen, dass wir nicht alleine waren. Viele Wanderer hatten wir getroffen, einige stapften noch hinauf als wir abstiegen, sie wollten offenbar im Refugio oder im eigenen Zelt übernachten. Gerne hätten wir noch andere Wanderungen gemacht, aber für den nächsten Tag hatten wir uns für eine Fahrradtour entschieden.
Ein Schweizer Dorf, das keines mehr ist.
Über die schmale Holzbrücke rangierte der Linienbus geschickt hinüber. Es war Zentimeterarbeit, Platz für unsere Fahrräder war nicht. Wir hatten einen Abstecher von unserer Fahrradhauptroute gemacht und waren die 4 km lange, von Schlaglöchern gespickte Sandpiste mit unseren Mountainbikes gefahren. Colonia Suiza stand auf dem Zielschild des Busses, der tatsächlich vollbesetzt war.
Colonia Suiza wurde uns als ein Schweizer Dorf angepriesen. Einst wurde es von Schweizer Einwanderern gegründet. Das Dorf liegt inmitten einer grünen, teilweise bewaldeten Landschaft, und ist rundherum von Bergen umgeben. An seinem Ende liegt der liebliche Lago Panuel.

Es war Wochenende. Colonia Suiza hatte an diesem Sonntag so gar nichts mit einem gemütlichen Schweizer Bergdorf zu tun. Die Hauptstraße des Dorfes, ein Sandweg, war zugeparkt. Von den Bussen pilgerten ganze Heerscharen in den Ort. Die Bewohner hatten vor ihren Häusern Grillstände und dergleichen aufgebaut, es gab Choripan, ein Brot mit Chorizo, andere Würste oder Fleisch. In den Seitengassen war ein Kunsthandwerkermarkt aufgebaut.
Von der Schweiz ist hier allerdings nichts mehr übriggeblieben, sieht man von einigen Straßennamen ab. Ein Restaurant mit dem spanischen Namen Aire Sur hatte die Wappen der Schweizer Kantone an der Vorderwand, aber Schweizer Essen suchten wir auch hier vergeblich. Die Bewohner, der deutschen Sprache nicht mehr mächtig, erinnerten sich nicht mir an ihre Schweizer Wurzeln, aber offenbar daran, dass sich mit diesem Mythos trefflich Geld verdienen lässt.
So verließen wir die „Schweizer Kolonie“ in dem Wissen, dass die touristische Werbung von dem Schweizer Dorf in den Bergen von Bariloche nichts weiter als ein fake ist…
Nachtbusfahren – eine Reisealternative für Südamerika

Die Landschaft gleitet an uns vorbei. Halt! Stopp! Hier möchte ich anhalten, ein Foto schießen, einen Kaffee trinken oder einfach nur die Aussicht genießen. Doch auf meinen Bremsdruck erfolgt keine Reaktion. Stattdessen gleitet der Bus Kilometer um Kilometer voran. Er hat keine Zeit für meine touristischen Bedürfnisse. Stopps gibt es nur in größeren Siedlungen, Passagiere steigen ein und aus, wechseln, für uns jedes Mal eine gute Möglichkeit, sich die Beine zu vertreten.
Wir verließen Bariloche in Richtung Süden. Wir freuten uns auf El Chaltèn, auf das Fitz Roy Massiv und auf einige ergiebige Wanderungen. Leider hatten wir keinen Panoramaplatz (oben, in erster Reihe) mehr buchen können, obwohl wir inzwischen eines gelernt hatten: Nach der Ankunft in einer neuen Stadt kümmerten wir uns als erstes um die Weiterfahrt zum nächsten Zwischenziel. Zuvor gab es einfach nicht die nötigen Informationen über die Verbindungen und die Busgesellschaften. Wir hatten uns angewöhnt, immer einige Tage im Voraus zu buchen, um sicher ein Ticket zu bekommen und auch eine bessere Sitzplatzauswahl zu haben.
Über die Fahrt von Bariloche nach El Chaltèn hatten wir aus dem Lonely Planet „Südamerika“, unserer „Reisebibel“, die Information, dass El Chaltèn Travel rund 1400 km die legendäre Routa 40, einer überwiegenden Schotterpiste am Fuße der Anden, entlangfahren würde – allerdings mit mindestens einer Übernachtung. Abgesehen von der fehlenden Zeit hatten wir dazu keine Lust. Tatsächlich fanden wir im Busterminal in Bariloche die Busgesellschaft Marga/Tacna, die direkt nach El Chaltèn fuhr.

27 Stunden standen uns mit Marga/Tacna bevor, um 12 Uhr am nächsten Tag sollten wir in El Chaltèn ankommen. Inzwischen beherrschten wir das Zeitmanagement im Bus recht gut und wir nutzten die Zeit auf den breiten, bequemen Cama-Sitzen, deren Rückenlehnen sich in eine fast waagerechte Stellung absenken ließen, zum Relaxen. Wir lasen, schrieben oder schauten einfach aus dem Fenster. Sogar ich schaukelte in den Schlaf, hielt so zwischendurch manches Nickerchen. So fuhren wir am Rande der Anden entlang, genossen die Landschaft und stimmten uns auf El Chaltèn ein. 

Gerade hatte ich die Augen nach einem Nickerchen geöffnet, schob die Gardine beiseite und sah das Schild „Comodore Rivadavia“. Zuvor hatten wir José de San Martin verlassen, wo der Bus nach einem kleinen Umweg einige neue Fahrgäste aufgenommen hatte. Hastig zog ich unsere Karte aus dem Rucksack und wunderte mich: Der Bus fuhr auf der Routa 20 weiter, Richtung Atlantik. Ein Blick auf die Tickets verschaffte uns Gewissheit: Unsere Fahrt führte uns nach El Calafate, eigentlich unser Ziel nach El Chaltèn. El Calafate liegt etwa 250 km südlich von El Chaltèn. Nun führte unsere Fahrt über Comodore Rivadavia und Rio Gallegos rund 2000 km nach El Calafate, Fahrzeit 28 Stunden.
Die Erklärung lieferte der Fahrplan, den ich im Rucksack hatte. Der Bus nach El Chaltèn fuhr nur alle zwei Tage. Den konnten wir nicht wählen. Offenbar gab es dann Verständigungsprobleme, so dass wir ohne Kontrolle diesen Bus gebucht hatten. So schaukelten wir durch die Pampa Patagoniens, eine auf Dauer langweilige, trockene Landschaft, die den Prärien Nordamerikas sehr ähnelt. Hunderte Kilometer beobachteten wir die neu erschlossenen Ölfelder, die inmitten der Pampa liegen und mancher Siedlung im Niemandsland einen unerwarteten Aufschwung bescherten. Um 13 Uhr nächsten Tages erreichten wir El Calafate, zu unserem eigenen Erstaunen recht gut erholt.
34 Stunden sollten vergehen, bis wir endgültig El Chaltèn erreichten. Wir konnten noch Tickets in El Calafate kaufen. Der Bus fuhr von 16 bis 19 Uhr die inzwischen gut ausgebaute Straße zum Wanderparadies. Tatsächlich hätte es an diesen Tagen keine andere Möglichkeit gegeben, nach El Chaltèn zu gelangen.
Wandern in El Chaltèn – eine echte Empfehlung

Morgens um 10 Uhr wanderten wir los, 25 km (hin und zurück) und 900 Höhenmeter lagen vor uns. Gleich am Ende der Straße, wo unser Hostel lag, konnten wir in die Bergwelt rund um das Fitz Roy Massiv eintauchen. Diese Granittürme hatten uns in ihren Bann gezogen. Sie tauchten immer wieder auf, schimmerten durch Bäume, hinter Seen und kamen uns mit jedem Meter ein Stück näher. Jede Perspektive eröffnete neue Facetten, die Wolken schienen dabei mit den Türmen zu spielen, das Licht veränderte sich, bisweilen schien es, als rauchten die Türme. Wenn sie kurz verschwanden, überraschte der dichte Waldbewuchs, Dünenfelder, Gletscherbäche oder die Lagunen Capri, Madre und Hija, erstere erreichten wir nach etwa einer Stunde.
Der letzte Anstieg war recht steil, viele Wanderer schnauften angesichts ihrer mangelnden Kondition den Geröllhang hinauf. Was sich dann eröffnete, verschlug uns den Atem: Rechts vor uns lag der Lago de Los Tres, mit seinem kräftigen türkisblau untermauert er die Dominanz des 3400 m hohen Fitz Roy Turmes. Links daneben, nur durch einen kleinen Höhenzug getrennt, liegt ein milchigblauer Gletschersee, der Lago Sucia, dessen Hintergrund die Spitzen des Saint Exupery, Rafael Juarez und des Poincenot bilden. Diese Szenerie war so atemberaubend, eigentlich lässt es sich nicht beschreiben. Auch Fotos können nicht die ganze Facette dieses Anblicks wiedergeben. Hier spürten wir, wie klein wir Menschen eigentlich sind und wie erhaben die Naturgewalten sind, die dieses Bild schufen.
Nicht minder schön sind jene drei Türme, die hinter dem Gletschersee Lago Torre ein beeindruckendes Panorama liefern: Der Cerro Torre (3102 m), der Egger und der Standhart. Diese waren das Ziel unserer zweiten Wanderung entlang des Fitz Roy Gletscherflusses, der seinen Ursprung im Lago Torre hat und sich rauschend Richtung El Chaltèn stürzt. Am Gletschersee angekommen, wanderten wir auf einer Seitenmoräne bis zur Zunge des Glacier Grande. Hier waren wir fast alleine, die meisten Wanderer begnügten sich mit einem Picknick am Fuße des Gletschersees.
Nach 26 km waren wir froh, auch den zweiten Tag so intensiv genutzt zu haben. Jetzt wussten wir, warum El Chaltèn so viele Wanderer anzieht. Noch einige Tage hätten wir hier verbringen können, auch die Mehrtageswanderungen auf gut gekennzeichneten Wegen und entlang von wunderschön gelegenen Campingplätzen sind so attraktiv, dass sich ein weiterer Besuch sicher lohnen würde. El Chaltèn gehört für uns zu den Highlights Argentiniens.
Über die Geduld an einer Grenze im Niemandsland

Auf einmal endet die ausgebaute Straße. Der Bus donnert eine Schotterpiste entlang. Offenbar kennt der Fahrer jedes Schlagloch, denn unverhofft bremst er scharf ab, durchfährt vorsichtig die tückischen Vertiefungen, um dann wieder zu beschleunigen. Im Ergebnis kommt er erstaunlich schnell voran, durchfährt zügig die patagonische Pampa auf seinem Weg von El Calafate zur chilenischen Grenze. Wir sind auf dem Weg nach Puerto Natales, von wo aus wir weiter nach Punta Arenas, der südlichsten Stadt Chiles, an der Mangellanstraße gelegen, fahren wollen. 
Mitten in dieser Einöde tauchen plötzlich die Grenzgebäude auf, eine argentinische Flagge zeigt, dass Argentinien hier endet. Etwa eine Stunde ist noch zu fahren, wir freuen uns, doch noch zeitig anzukommen. Der Busfahrer signalisiert uns, nachdem er stoppte, Geduld zu haben. Wir dürfen aussteigen, müssen jedoch in naher Reichweite zum Bus bleiben. Andere Busse stehen hier, sie werden vor uns abgefertigt.
Wir essen unsere Frikadellen, die wir am Vortag gebraten hatten. Nach Chile dürften wir die sowieso nicht mitnehmen. Nach 45 Minuten sind endlich wir dran. Die Kontrolle geht schnell. Zwei Grenzbeamte tragen die hohe Verantwortung, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Gerne hätte ich sie gefragt, warum an dieser hochfrequentierten Touristengrenze nur zwei Grenzer arbeiten, aber meine sprachlichen Möglichkeiten sind zu begrenzt. Wahrscheinlich wäre die Antwort auch nur ein Achselzucken gewesen. Was bleibt uns also, als geduldig zu warten.
